




























































Jedes menschliche Handeln  ist  auf  Zukunft  gerichtet.  Ein  solches Handeln  kann  als 































Zugleich  ein  Strukturmodell  von  Lebenspraxis und  von  sozialer  Zeit,  in: Monika Wohlrab‐Sahr 
(Hg.), Biographie und Religion. Zwischen Ritual und Selbstsuche, Frankfurt/M. – New York 1995, 
27–102; Martin Lechner, Der Religionsbegriff des Forschungsprojektes, in: ders. – Angelika Gabriel 













schen  Lebensereignisses  ist.  Jede  „Lebenssequenz“  bildet  an  dem  Punkt  zwischen 
















 vollzieht Wirklichkeit 
eröffnet Möglichkeiten 
 
































gen Umgang mit  der  Krise  und  dieser wiederum  entscheidet  über  zukünftige  Ent‐



















Frage  ist: Wie bewältigen Väter das  kritische  Lebensereignis  „Behinderung des Kin‐









































troffenen  Eltern  und  professioneller  Beratung,  trägt  dies  zur  Bewältigung  bei. Dys‐









glaube,  jener Glaube  also, der  sich  ganz  allgemein,  aber  auch  sehr  existentiell  im 
„Glauben an das Leben“  festmacht, als ein entscheidender Faktor bei der Bewälti‐












































































































über  umgegangen. Dann  aber  ist  etwas  geschehen,  das  er  selbst mit  dem  Saluto‐
genesekonzept von Antonovsky9  in Verbindung bringt: Sein Fokus  liegt nicht auf der 




























und für sich erkannt:  ‚Dort  ist ein Mensch, der  liebt und geliebt werden will, also tu 
ich’s.‘ 
Sehr eindrucksvoll drückt dies eine  andere Passage  aus besagtem  Interview  aus: 
„Allein schon die Stimmlage von ihr, das ist jetzt etwas Subtiles, also ich könnt es mal 
beschreiben, das  ist sehr originell  ist sie, hat manchmal ne Stimmlage zwischen Gil‐


























































liebt, wird  intensiv erfahren können, wie  ihn dies ermutigt, kritische Ereignisse  im 
Leben  zu bewältigen. Zum Glauben an das Gute gehört deshalb auch die  Liebe  in 
Bezug auf eine Person, d. h. hier  im speziellen Fall die Liebe des Vaters zu seinem 
behinderten Kind. Die Liebe ist oft das, was er auch dann noch geben kann, wenn er 
momentan sonst nichts mehr kann. Sie befreit ihn womöglich sogar vom Zwang, stän‐
dig etwas  tun  zu müssen, damit es dem eigenen Kind gut geht. Gut geht es einem 
Kind, das geliebt und angenommen wird. Liebe ist dabei ein dialogisches Beziehungs‐
geschehen, nie einseitig, ein Geben und Nehmen. Sie  ist die Kraft, auch schwierige 
Situationen zu bestehen.  
 
 
                                                  
10   Reinhard Feiter, Zeit brauchen – homiletische Versuche, in: Corinna Baumhoer – Elisa Kröger (Hg.), 
Ach, du  liebe Zeit. Temporalität als Herausforderung der Pastoral, Ostfildern 2013, 151–162, hier 
154. 
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